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Ziele:
Die SchülerInnen analysieren die Erstellung von Karten 
und ihren Hilfsmitteln sowie die Wirkungen von Kar-
tengestaltungen.

      Schritt 1:
In Gruppen werden die zwei Projektionen (Mercator 
und Peters Projektion) miteinander vergleichen.

 
      Schritt 2:
Als Zusatz kann der  Artikel „Aus der Werkstatt des Kar-
tografen“ aus dem Atlas der Globalisierung verwendet 
werden. 

Kurzbeschreibung:
Die SchülerInnen vergleichen die Mercator 
und die Peters Projektion miteinander und 
erarbeiten Unterschiede. Sie setzen sich mit 
der Erstellung von Karten und ihren Hilfs-
mitteln auseinander.

Dauer: 1 Unterrichts-Einheit
Schulstufe: Sekundarstufe I+II

Arbeitsmaterialien:
AM 1-2

BAUSTEIN 15:
Weltkarten sind Projektionen

> AM 1

> AM 2

>

>
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Abbildung: Mercator Projektion

Abbildung: Gall-Peters Projektion

Karten AM 1 - BAUSTEIN 15

• �Beantworten Sie in Kleingruppen folgende Fragen:  
- Wie unterscheiden sich die beiden Karten? 
- Wo ist das Zentrum?  
- Warum sind sie unterschiedlich? 
  (Welcher Hintergedanke könnte dahinterstecken)

 
• �Schauen Sie auf folgender Website nach, was die wahren Flächenangaben der Länder sind. Verglei-

chen Sie beispielsweise Grönland und China: 
http://www.heliheyn.de/Map2Web/MercatorSize.html (2.10.2013)

	

? ??AUFGABEN
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Kartographie
Aus der Werkstatt des Kartografen,
von PHILIPPE REKACEWICZ

Mittels einer Karte kann man die Welt aus der Luft be-
trachten, ganze Länder oder Kontinente mit einem Blick 
erfassen. Eine Karte vermittelt ein Gefühl der Macht, er-
zeugt die Illusion, das abgebildete Gebiet zu beherrschen. 
Kein Wunder, dass bei der Entstehung von Karten höchs-
te Sorgfalt gepflegt wird und dass von der konzeptionel-
len Idee über die Wahl des Ausschnitts bis zur grafischen 
Umsetzung nichts dem Zufall überlassen bleibt.

Karten dienen unter anderem auch der „Unterwerfung“ 
von anderen Völkern, können also einen absoluten 
Machtanspruch ausdrücken. Das wird höchst evident, 
wenn man in Rom die Via dei Fori Imperiali von der Pi-
azza Venezia zum Kolosseum entlangwandert und nahe 
dem Eingang zum Forum Romanum die grotesk dimensi-
onierten Karten betrachtet, die Mussolini in den 1930er-
Jahren zum Ruhme des Römischen Reiches aufstellen 
ließ. Oder wenn man die Gallerie delle Carte Geografiche 
des Vatikanischen Museums besucht, wo die Wände vom 
Fußboden bis zur Decke mit topografischen Karten Itali-
ens vollgehängt sind. Karten sind Herrschaftsinstrumen-
te. Mit ihrer Hilfe kann man unter anderem ethnische 
oder nationale Ansprüche formell untermauern, zum 
Beispiel durch die Fixierung der aktuellen Grenzverläufe, 
wenn andere Staaten mit irrationalen Argumenten einen 
Teil des eigenen Staatsgebiets beanspruchen. Auch kann 
man mittels einer Karte einem Volk das Existenzrecht be-
streiten. Die Vorstellung, es könnte eine „offizielle”, das 
heißt allseits akzeptierte Aufteilung der Welt geben, ist 
eine Illusion, die zu zerstören die Aufgabe der Kartogra-
fen ist.

Wie sollte eine solche „gute Karte“ beschaffen sein? Alle 
Betroffenen haben „ihre“ Wahrheit, berufen sich auf ihre 
eigene Identität stiftenden historischen und geografi-
schen Argumente. Eine „Autorität“, die gültige Regeln 
aufstellt und einfache Lösungen bietet, gibt es nicht. Es 
gibt nur mehr oder weniger überzeugende intellektuelle 
Konstrukte, die sich auf die Kultur, die Geschichte oder 
die Geografie berufen und die sich die Kartenhersteller 
aneignen, und das heißt vor allem die Staaten. Im bes-
ten Fall könnte eine vermittelnde Institution wie die 
UNO die Legitimität beanspruchen, in strittigen Fällen 
eine faire Lösung vorzuschlagen. Bei der Umweltminis-
terkonferenz der Vereinten Nationen im Februar 2001 
unterbrachen die Vertreter der Volksrepublik China eine 
Plenarsitzung und verließen vor den ungläubig staunen-
den Delegierten den Saal. Sie boykottierten die weiteren 
Verhandlungen, weil Taiwan auf einer Karte und in ei-

nem Arbeitspapier als unabhängiger Staat auftauchte. Sie 
kehrten erst wieder an den Verhandlungstisch zurück, 
nachdem die beanstandeten Dokumente aus dem Ver-
kehr gezogen waren.

In ähnlicher Weise zensiert die Regierung von Marokko 
sämtliche Publikationen mit Karten, in die eine Grenz-
linie (und sei es nur eine gestrichelte) zwischen der 
spanischen Westsahara (die Marokko seit 1976 besetzt 
hält) und dem Rest des Landes eingezeichnet ist. Einige 
andere Staaten - wie etwa Südkorea und Japan, der Iran, 
Indien, Griechenland und Israel - unterstützen ganz of-
fen spezielle Lobbygruppen, die mit ziemlich brachialen 
Methoden der „internationalen Gemeinschaft“ diktieren 
wollen, wie sie ihr nationales Territorium zu benennen 
und darzustellen haben.

Die Karte ist außerdem und vor allem ein Bild, das mit 
künstlerischen Mitteln hergestellt wird. Eine Karte, 
könnte man mit Jean-Claude Groshens sagen, entsteht 
am „Zusammenfluss von exakter Wissenschaft und 
Kunst“.1 Sie ist nicht ganz exakte Wissenschaft und auch 
nicht ganz Kunst, und doch ist sie insofern Kunst, als sie 
sich durch Farben und Formen artikuliert, und insofern 
Wissenschaft, als sie auf wissenschaftlich erhobenen Da-
ten basiert. Für die Kartografen früherer Jahrhunderte 
war die Karte fraglos ein Kunstwerk, ja manchmal fast 
ein Lebenswerk. Stundenlang kann man diese Meister-
werke an Präzision und Eleganz bestaunen und darüber 
fast ihre politische Funktion vergessen: dem Monarchen 
eine Darstellung seines Reiches zu bieten, die Zwecken 
der Verwaltung und Verteidigung dient. Es bedurfte jah-
relanger Arbeit, um diese Karten anzufertigen, auf denen 
kleine Engel trompeten, pausbäckige Windgötter den 
Galeonen und KaraveIlen die Segel blähen, Neptune und 
Sirenen aus den Wogen emportauchen. Heute schaut man 
gerührt auf die ungeschlachten und falsch proportionier-
ten Umrisse der Kontinente, aber dafür, dass es damals 
keine Satellitenaufnahmen gab, waren die Darstellungen 
bei aller Ungenauigkeit doch verblüffend realitätsgetreu. 
Heute stehen dem Kartenmacher weit mehr Elemente 
zur Verfügung, um sein jeweils eigenes Darstellungssys-
tem zu entwickeln.

Dabei kann er frei auf den grafischen Zeichenkodex zu-
rückgreifen und seine Objekte nach den drei grundlegen-
den Kategorien - Linie, Punkt und Fläche organisieren. 
Dabei vollendet sich sein Bild von der Welt in der Suche 
nach einem harmonischen Gleichgewicht zwischen den 
verschiedenen Grundelementen. Mit seinem künstleri-
schen Ausdruckswillen kann er jedem seiner kartografi-
schen Werke ein eigenes Gesicht verleihen, zugleich aber 
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auch die Interpretation des Karteninhalts beeinflussen. 
Jeder Leser ist vorgeprägt. Sein Verständnis der Farbe ist 
von seiner kulturellen Umgebung abhängig und somit 
relativ. Er erwartet zum Beispiel, dass ein bedrohliches 
Phänomen auch in einer bedrohlichen Farbe dargestellt 
wird. Mindestens zwei Generationen von Schülern haben 
noch die Karten des Kalten Krieges mit ihren typischen 
Farben im Kopf gespeichert: Rot für die Bösen, und Blau 
für die Guten. Ein bedrohliches, brutales Blutrot für die 
Sowjetunion und deren Satellitenstaaten und ein sanftes 
Aquamarin für die USA und ihre Verbündeten. Nach 
Michel Pastoureau war „Blau (...) die Lieblingsfarbe aller 
westlichen Staaten, weil es nicht angreift, keine Grenzen 
verletzt“2, Grün dagegen kann sehr verschiedene Be-
deutungen haben: In Norwegen symbolisiert es Natur-
schutz, in Saudi-Arabien den Islam, und in Irland ver-
bindet Grün als Nationalfarbe sogar die verschiedenen 
Gruppen über die innerirische Grenze hinweg. Betrach-
tet man die Afrikakarten, insbesondere die in Europa 
produzierten, fallen als dominierende Farbeindrücke ein 
sanftes Ockergelb und ein Dunkelgrün auf: die trockene 
staubige Savanne und der dichte Äquatorurwald. Dabei 
genügt ein Gang über den Markt von Ouagadougou oder 
Bamako, um den tatsächlichen Farbenreichtum Afrikas 
zu erfassen.

Ein Lehrer im Tschad hat es einmal, als noch alle Schul-
bücher im Lande aus Frankreich kamen, auf den Punkt 
gebracht: „lrgendwas stimmt nicht mit den Karten. Sie 
sind so bleich, so fahl. Man könnte meinen, sie seien 
krank.“ Die Kartografie bedient sich also der Kunst, um 
die Welt geschönt darzustellen - oder auch hässlicher, 
als sie ist. Dann verstärkt der Kartenmacher womöglich 
einen Strich wie Paul Klee oder Joan Miró, legt Linien 
oder Flächen übereinander wie Jasper Johns oder Wassi-
ly Kandinsky, übertreibt Bewegungen oder Formen wie 
Lyonel Feininger oder Pablo Picasso, manipuliert die Far-
ben wie Josef Albers, Johannes ltten oder Liubov Popova, 
dramatisiert sein Thema durch Licht und Schatten, wie 
Edward Hopper und Kasimir Malewitsch es so wunder-
bar konnten.

Und all dies, um Gutes oder Schlechtes deutlicher her-
vortreten zu lassen. Ist jede Karte also ein individuelles 
Werk? In dem Maße jedenfalls, in dem sie nicht nur eine 
miniaturisierte Darstellung eines Territoriums bleibt, 
sondern auch die Eigenheiten der Bewohner zum Aus-
druck bringt, oder die Wahrnehmungen, die sie von ihrer 
Gesellschaft und deren räumlicher Organisation haben. 
In diesem Wechselspiel zwischen Fakten und Wahrneh-
mungen ist der Kartograf Zeitzeuge und Akteur zugleich. 
Er wird also nacheinander zum Beobachter, zum Ökono-
men, zum Demografen, zum Geomorphologen usw. und 
schließlich zum Geografen und zum Künstler. Um „seine 
Welten“ zu erschaffen oder richtiger: zu erfinden, kommt 
er am Ende zu einem subtilen Gemisch aus der Welt, wie 
sie ist, und der Welt, wie er sie sich wünscht.

Philippe Rekacewicz, Geograf und Kartograf, ist Autor 
von „L’Atlas mondial de l’eau“, Paris (Autrement) 2003.

1 Vorwort zum Katalog der Ausstellung  „Cartes et figu-
res de la Terre“, Paris (Centre Georges Pompidou) 1980.

2 Michel Pastoureau: „Dictionnaire des Couleurs de not-
re temps“, Paris (Bonneton) 1999, zitiert nach: Jean-Paul 
Bord, „Cartographie, géographie et propagande“, in: 
Vingtième Siècle (Paris) Oktober-Dezember 2003.

QUELLE
Rekacewicz, Philipp (2006): Aus der Werkstatt des Kartografen. In: 
Atlas der Globalisierung. Paris: Le Monde Diplomatique:190-191.

Karten AM 2 - BAUSTEIN 15


